
















































































































































Taufkapelle San Giooanni in fonte, Raoenna, ca. 430 

Abbili'.lung 36. Ravenna war die letzte kaiserliche weströmische Residenz gewesen, 
bevor es von Theoderich d. Gr. und seinem ostgotischen Heer erobert wurde (493). 
Die Kaiserin Galla Placidia, die für ihren unmündigen Sohn Honorius die Regent­
schaft führte, hat mit ihrem Mausoleum (vgl. Abbildung 10) und Kirchbauten die 
so kurze wie bedeutsame Bauentwicklung der damaligen Residenzstadt eingeleitet. 
Das Baptisterium San Giovanni in fonte (Taufbrunnen) ist von außen gesehen ein 
sehr schlichter sechzehneckiger Zentralbau. Nach der so nüchternen Backstein­
außenwand ist der Eindruck des Inneren um so überwältigender. Dreifach über­
einander staffelt sich der Marmor- und Mosaikschmuck der gesamten Innenwand 
und findE:t seine Krönung in der Bildwelt der Kuppel. Der vierte Bildstreifen, die 
mit den Kränzen der Vollendung heran eilenden 12 Apostel, trägt das abschließende 
Rundbild der Taufe Christi. Alle Bildmotive des Innenschmucks haben Beziehung 
zu dem, was gottesdienstlich hier geschah, zur Taufe und zur Taufliturgie, ihren 
Bibelzitaten und ihrer Symbolik. Wir finden die Hirsche, die nach dem Psalmwort 
zum frischen Wasser eilen, die Taube als Symbol des heiligen Geistes, die 12 Apostel 
als diejenigen, auf deren Autorität das apostolische Glaubensbekenntnis zurückgeht, 
schließlich die Taufe Jesu im Jordan durch Johannes den Täufer. Gerade dieses letztere 
krönende Taufbild (hier nicht sichtbar; vergl. aber das ähnliche Kuppelmosaik 
Abb. 37) besagt aber noch mehr als nur dieses historische Geschehen. Es ist in 
der Frühzeit christlicher Kunst immer zugleich ein Bild der Dreieinigkeit, da Gott­
vater, Sohn und Heiliger Geist hier zuerst sich dem Johannes offenbarten, vor 
dem Beginn der öffentlichen Wirksamkeit Jesu. Nach antiker Art ist der Flußgott 
Jordan personifiziert als bärtiger Mann mit Schilfstab. Er hält dem Herrn das 
Taufgewand, selbst die Naturelemente stehen dienend dabei, wenn der Schöpfergott 
seinen Erlösungswillen kundtut. 

74 Abb. 36 Taull<apelle San Giovanni in fonte, Ravenna (ca. 430) 





Taufkapelle ber Ariane~, Ra~enna, ca. 500 

Äbbili'lung 37. In der Mitte des Baptisteriums unter der Kuppel steht das große 
marmorne Taufbecken, in das ursprünglich noch d\:Jr erwachsene Täufling hinein­
steigen konnte. Jetzt befindet sich als Einbau darin ein kleineres wannenähnliches 
Taufbecken, aber unverändert bleibt die tiefe Symbolik der Taufe, die uns sagt, 
daß wir, mit Christus hineingetaucht in den Tod, mit ihm zum neuen Leben er­
stehen sollen. In weißen Gewändern sammelten sich die Täuflinge hier in dieser 
Taufkirche und trugen noch eine Woche lang dieses Festgewand als Zeichen der 
Freude über diesen Festtag ihres Lebens. Schon früh hatte man auch den Tod 
der Märtyrer mit der Taufe verglichen und ihre Bluttaufe als „dies natalis", Ge­
burtstag zum ewigen Leben, bezeichnet. Das Kuppelmosaik ist dem des ortho­
doxen Baptisteriums nachgebildet (vergl. die Beschreibung auf S. 74). 

76 Abb. öl Kuppelmosaik der Taufkapelle der Arianer, Ravenna (ca. 500) 





Die Hagio Sop~io in KonftontinopeL 6. Jonrnunbert 
Die Bedeutung der östlichen Hälfte des römischen Weltreiches hatte schon im 
4. Jahrhundert zur Gründung einer zweiten Reichshauptstadt durch Konstantin 
geführt, die nach ihm Konstantinopel genannt wurde, oft auch Byzanz, wie vorher. 
Als die westliche Reichshälfte zusammengebrochen war und der Ostgotenkönig 
Theoderich ganz Italien beherrschte, erstand in Ostrom ein mächtiger Herrscher -
Kaiser Justinian (519-563) - der noch einmal auf dem Fundament des römischen 
Rechts, der antiken Bildung und der christlichen (orthodoxen) Kirche das römische 
Weltreich einigen wollte und deshalb den Kampf mit dem Gotenreich, das arianisch 
war, in Italien aufnahm. 
Äbbili:lung 38. In seiner eigenen Hauptstadt Konstantinopel errichtete er eine Kirche, 
zu der die kostbarsten Baumaterialien aus dem ganzen Reich zusammengebracht 
wurden. Es sollte ein Bau werden, wie ihn die Welt noch nicht gesehen hatte, und 
seine Architekten schufen auch ein Wunderwerk, wie es schon um seiner kühnen 
Konstruktion willen den Zeitgenossen kaum möglich schien. Aber der Bau gelang 
und erregt heute noch die Bewunderung der Menschheit: Es ist die der heiligen 
Weisheit - Hagia Sophia-, dem offenbarenden Wort Gottes geweihte Kirche, ein 
Kuppelbau von gewaltigen Ausmaßen. Auf quadratischem Grundriß erheben sich 
die tragenden vier Eckpfeiler, die mit sogenannten Hängezwickeln zum Kreisrund 
überleiten, über dem sich die dem Himmelsgewölbe vergleichbare Kuppel wölbt. 
Da die Kuppel über dem Kreisgrundriß von einer Fensterreihe durchbrochen ist, 
scheint sie zu schweben. Dieser Eindruck wird noch verstärkt durch die in Richtung 
eines Langhauses nach Osten und Westen angebauten Halbkuppeln und die völlige 
Auflösung aller geschlossenen Wandflächen durch Reihen von Säulen im Erd­
geschoß und an den Emporen, sowie durch Reihen von Fenstern in den halbkreis­
förmigen Flächen darüber. Alle Schwere und erdhafte Gebundenheit scheint auf­
gehoben zu sein, dagegen scheint aller himmlische Lichtglanz auf der Erde in die­
sem Gotteshaus Wohnung genommen zu haben, wo er sich im farbigen Abglanz 
der }1armorflächen und des Mosaikschmucks noch erneut widerspiegelt. Vier Se­
raphime tragen, in den Hängezwickeln schwebend, die Kuppel, in deren Gewölbe­
mitte wie aus Himmelshöhen im Brustbild Christi, des Erlösers und Herren, die 
Majestät Gottes ersclieint. Dieser Zentralbau ist maßgebend geworden für den 
Kirchbau der Ostkirche, der griecliischen und russischen orthodoxen Kirche. Sie hat 
bis heute ihre Kirchen meist als Zentralbauten gescliaffen, als Abbild und Lob­
preis der Schöpfung, die in den Händen des Scliöpfers und Erlösers ruht. Als die 
Türken 1453 Konstantinopel eroberten, verwandelten sie die Kirclie in eine Mo­
scliee (daher die Rundscliilde mit Sprüclien aus dem Koran) und übertüncliten 
allen Bildschmuck der Mosaiken. Schon längst waren da und dort die alten Mo­
saikbilder unter dem Anstrich mehr oder minder siclitbar geworden, bis in der Gegen­
wart der türkische Staat der alten Kirrhe den Charakter der islamischen Moschee 
nahm und christlichen Archäologen gestattete, die Reinigung der Mosaiken zu be­
ginnen und auch Ausgrabungen vorzunehmen.Man entdeckte, daß unter dem justini­
anisclien Rundbau eine konstantinisclie Basilika, ein Langhausbau, gestanden hatte. 

78 Abb. 38 Hagia Sophia, Konstantinopel (Mitte 6. Jahrh.) 





VIII. Die Reicnahh:cne 

Konftontinkopf, Reft einer Monumentolftotue, Rom, 
Konferootorenpoloft 

Abbili:lung 39. WenJ;). man bedenkt, daß dieser Kopf die Höhe von 2,40 m hat, 
und wenn ~an die riesenhaften Reste von Hand und Fuß, die noch erhalten sind, 
dazu nimmt, bekommt man einen Eindruck davon, mit welch übermenschliclien 
Maßen hier eine Kaiserstatue errichtet wurde, und zwar desselben Kaisers, 
dessen klassizistisches an Augustus erinnerndes Standbild wir schon kennen­
lernten (vgl. Abbildung 9). Hatte die Kaisergestalt von San Giovanni in Laterano 
die ruhige Gelassenheit eines Friede bringenden Herrschers in den Formen der 
klassischen römischen und griechischen Antike gezeigt, so zeigt sich in dem Torso 
der Monumentalgestalt der Einfluß des Ostens und seines Absolutismus. Er führte 
dann in den späteren Herrschern in Byzanz zum sogenannten Caesaropapismus, 
zur Herrschaft des Kaisers auch in der Kirche, da er auch das geistliche Haupt 
seines Reiches sein wollte. Es ist Konstantin, der die andere, die östliche Hauptstadt, 
Konstantinopel gründete. Das einheitliche römische Weltreich zerfiel bald danach in 
die zwei Reichshälften. Auch die Kirche entwickelte sich nicht nur zur Staatskirche; 
sie begann auch in den ersten Anfängen bei den Völkern des weströmischen Reiches 
eine bestimmte Ausprägung zu bekommen im Gegensatz zu den von Hellenismus 
und orientalischem Geist bestimmten Völkern des oströmischen Reiches. Konstantin 
hat noch die erste ökumenische Synode der gesamten Reichskirche im Jahre 325 
in Nicae selbst eröffnet. Damals wurde das Nicaenische Glaubensbekenntnis ge­
schaffen, das noch heute als trinitarisches Glaubensbekenntnis allen christlichen 
Kirchen gemeinsam ist. Der Kaiser hat in großzügiger Weise die christliche Kirche 
gefördert, obwohl er sich erst vor seinem Tode taufen ließ. Seine Mutter Helena 
war besonders rühiig, sie half überall bei dem Bau herrlicher Basiliken in der 
nun angebrochenen Friedenszeit. Die ältesten Kirchbauten an den heiligen Stätten 
Palästinas (Geburtskirche in Bethlehem, Grabeskirche in Jerusalem) und ebenso 
in den Hauptstädten des römischen Reiches (z.B. Alt-St. Peter, St. Paul u.a. Kirchen 
in Rom), stammen in ihren ältesten Teilen aus dieser konstantinischen Epoche. Es 
zeigten sich aber auch in den Anfängen schon die Schattenseiten einer Entwicklung, 
die eine allzusehr vom Staat geförderte Kirche in die Gefahr der Abhängigkeit von 
den wechselnden staatlichen und politischen Mächten bringt. 

80 Abb. 39 Konstantinkopl, Konservatorenpalast, Rom (1. Hälfte 4. Jahrh.) 





Konftontinbogen, Rom (312 - 315) 

AbbiU:iung 40. Nach Art der großen römischen Kaiser wurde dem Konstantin zum 
Gedächtnis seines Sieges über den letzten Gegner Maxentius in der Schlacht an der 
milwischen Brücke bei Rom im Jahre 312 dieser Triumphbogen in unmittelbarer 
Nähe des Colosseums errichtet. Er wurde schnell erbaut, unter Benutzung von 
Reliefs aus der Zeit der Kaiser Trajan, Hadrian und Marc Aurel. Hundert Jahre 
lang schon war kein politisches Staatsmonument mehr in Rom errichtet worden. 
Nun beschließt dieser Triumphbogen endgültig auch für die Geschichte des Christen­
tums die kirchenfeindliche Epoche des römischen Kaiserreiches. Er bildet, direkt 
neben der Stätte der ersten staatlichen Christenverfolgung unter Kaiser Nero, 
zugleich das offene Tor zur freien Ausbreitung der Kirche, zum Christentum als 
einer offiziell erlaubten Religion, wie es Konstantin im Religionsedikt von Mailand 
im Jahre 313 niedergelegt hatte. Die siegreichen Truppen des Kaisers, die dann 
zum Triumphzug durch diesen Bogen marschierten, trugen als Feldzeichen das 
sog. Labarum, die Standarte mit dem Christusmonogramm, unter dem sie schon 
den entscheidenden Sieg errungen hatten. 

Die Reliefs des Bogens zeigen allegorische und mythologische Figuren wie Sonne, 
Mond, Flußgötter, Siegesgöttinnen und andere glückverheißende Gestalten; die neu 
angefertigten flacheren Reliefs stellen Szenen aus dem Leben des Kaisers dar wie 
eine Belagerung, die Schlacht an der milwischen Brücke, Auszug des Heeres, die 
Ansprache des Kaisers an das Volk und freigebige Spendenverteilungen. 

82 Abb. 40 Konstantinbogeo, Rom (312-315) 
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Kaifer Juftinian mit Gefolge. Mofaik in San Vitale, Raoenna 

Abbil1Jung 41. Der oströmisme Kaiser Justinian (519-563) hatte nom einmal 
versumt, das gesamte römisme Reim zu vereinen und zu diesem Zweck seine 
Heere nam Italien gesmickt, um es aus der Hand der Goten zurückzuerobern. 
Ravenna wurde dann weströmisme Residenzstadt, wie sie es smon vorher unter 
Theoderim und den letzten römismen Kaisern gewesen war. Theoderim galt als 
arianismer Ketzer, und die Bilderinnerungen an ihn selbst wurden aus seiner 
Hauptkirme S. Apollinare Nuovo vertilgt. Dafür wurden in der von Justinian 
Mitte des 6. Jahrhunderts fertiggestellten Rundkirme San Vitale zwei repräsentative 
Mosaikbilder im Chor angebramt. Auf ihnen sind der Kaiser Justinian und die 
Kaiserin Theodora inmitten ihres Gefolges dargestellt, wie sie W eihgesmenke zur 
Einweihung der Kirme bringen. Der Kaiser, im Purpurgewand, die Krone auf dem 
Haupt, trägt das kostbare Gefäß, während die Geistlimen, voran der Biscliof 
Maximian, Kreuz, Bibelbum und Weihraumgefäß tragen. Die Leibgarde zur Linken 
stellt die weltlime Mamt dar. Aber aum auf ihren Smilden ist als Smmuck das 
Christuszeimen zu sehen. Der Staat, das gesamte Leben ist mristlim geworden, 
und der Herrsmer betritt an der Spitze der Gemeinde die neuerbaute Kirme. Dies 
ist der entsmeidende Wandel gegenüber den ersten drei Jahrhunderten der Kirmen­
gesmim te. 

Das Mösaikbild zeigt den strengen, feierlimen Stil der byzantinismen Kunst. Frontal 
stehen alle Gestalten dem Besmauer gegenüber, die Hauptperson in der Mitte der 
Reihe. Nur angedeutet ist die Erde in der grünen Farbe des Bodens, aber der 
Hintergrund ist in goldener Farbe gehalten als Symbol des Gottesreims, in dessen 
Wirklimkeit diese Handlung hier gesehen werden soll. Dabei sind aber die Per­
sonen im Antlitz sehr naturnah und lebendig gesmaffen, so daß man - wenigstens 
bei den Hauptpersonen - den Eindruck emter Bildnisse hat. Dies ist das Erbe der 
antiken Bildniskunst. Feierlime Strenge und Würde solmer Bilder finden später 
ihre besondere Ausprägung in der sog. Ikonenmalerei der orthodoxen Kirme, in 
der nam einer festen Maiordnung das Leben und Sein der dargestellten Gestal­
ten in der göttlimen Lebensordnung simtbar werden sollte. 

84 Abb. 41 Kaiser Justinian, Mosaik, San Vitale, Ravenna [Mitte 6. Jahrh.) 





Dfe of er Kfrct)enoöter 
oon Michael Pacher, um 1483, München 

Äbbil!:Jung 42 uni) 43. Der tiroler Bildschnitzer und Maler Michael Pacher gehört der 
Generation von Dürer an, der Kunst der Spätgotik und beginnenden Renaissance. 
Die auf diesen beiden Altarflügeln dargestellten vier Männer der alten Kirche faßt 
man zusammen unter dem Namen der vier Kirchenväter, also der bedeutendsten 
Theologen der alten Reichskirche. 

Ambrofius um (340- 397) 

Bischof von Mailand, vertritt den Typus des im Blira auf Volk und Regierung in glei­
cher Weise einflußreichen, repräsentativen Kirchenfürsten. Er war einer der berühm­
testen Prediger, unter dessen Kanzel Augustin schon als Heide saß und langsam, 
gegen seinen Willen, zur Bekehrung geführt wurde. Ambrosius gilt als Schöpfer 
zahlreicher Kirchengesänge, die er z. T. aus dem Griechischen ins Lateinische 
übersetzte (das Kind in der Wiege deutet darauf hin, daß er einst als Kind von 
einem Bienenschwarm errettet wurde, der sich auf seinem Gesicht und Mund 
niedergelassen hatte). 

Auguftin (354-430) 

ist der große nordafrikanische Kirchenlehrer, dessen Bücher „Bekenntnisse" und 
„Vom Gottesstaat" über die Jahrhunderte (auch auf Luther) gewirkt haben. Er 
wird als Bischof dargestellt und hat ein Kind mit einer Muschel zu seinen Füßen; 
man sagt, daß er, als er seine Bücher über die Dreifaltigkeit schrieb, einst am Meer 
entlanggegangen sei und ein Kind gesehen habe, das mit einer Muschel Wasser 
aus dem Meere schöpfte. Es habe auf seine Frage geantwortet, es wolle das Meer 
ausschöpfen. Da sei ihm klar geworden, daß er ebensowenig das Wunder des 
dreieinigen Gottes erschöpfend darstellen wie das Kind das unendliche Meer 
ausschöpfen könne. Oft hat Augustin auch ein von einem Pfeil durchbohrtes Herz 
in der Hand, eine Hindeutung auf sein Wort, daß unser Herz unruhig sei, von 
Gottes Liebe getroffen, bis es ruhe in Gott. So ist er auf dem Wappen der alten 
Wittenberger theologischen Fakultät dargestellt, zu der Luther als Professor der 
Heiligen Schrift gehörte. 

86 Abb. 42 Ambrosius und Augustin, Gemälde von Pacher, St. Wollgangsaltar (ca. 1480) 





Hieronymus um (340-420) 

Er hat einen Kardinalshut auf und einen Löwen zu seinen Füßen: Als Mönch war 
der große Gelehrte in die palästinensische Einsamkeit gegangen, wo ihm ein Löwe 
begegnete, der sich einen großen Dorn in den Fuß getreten hatte. Als Hieronymus ihn 
entfernt hatte, bewies das Tier ihm - nach der alten Legende - zeitlebens die Treue. 
Bedeutsamer aber ist, daß er die Bibel aus dem Hebräischen und Griechischen in 
die lateinische Sprache, die sog.Vulgata (allgemeingültige), übersetzt hat. Heute noch 
benutzt sie die römische Kirche als Grundlage. Die Kirche der Reformation geht 
auf den griechischen und hebräischen Urtext der Bibel bei allen Lehrfragen zurück. 

Der vierte der Kirchenväter ist der Papst 

Gregor ber Gro&e 

der schon den Typus der römischen Päpste vertritt (um 540, Papst 590-604). Er 
erkannte die Bedeutung der germanischen Völker für die Entwicklung der Kirche 
und sorgte für Missionierung. Gregor wird mit der dreifachen Papslkrone, der Tiara, 
dargestellt. Vor ihm steht der Kaiser Trajan, für dessen Befreiung aus der Hölle 
er zu Gott betete. Unter ihm fand damals aber auch ein niederer Glaube und 
Aberglaube den Eingang in die römisch-katholische Kirche. 

88 Abb. 43 Gregor und Hieronymus, Gemälde von Pacher, St. Wollgangsaltar (ca 1480) 






